
Kleine Lügen, große Dramatik
Christine Drews und Claus C. Fischer kommen mir ihren neuen Büchern zur Langen LVZ-Kriminacht

Als Christine Drews zum zweiten Mal 
schwanger war, nervte sie die Mutter ei-
nes Jungen, der mit ihrem Sohn in die 
Kita ging. Die drängte sich auf, suchte mit 
allen Mitteln Kontakt und versetzte der 
Autorin einen tödlichen Schreck: Als  ihr 
Sohn spurlos von einem Spielplatz ver-
schwunden zu sein schien, fuhr das Auto 
der „Nervensäge“ genau in diesem Mo-
ment davon. Eine Entführung aus Frust? 

Im wirklichen Leben tauchte der Junge 
nach wenigen Minuten wieder auf, alles 
war gut. Aber es blieb die Idee zu Drews  
Krimi-Erstling „Schattenfreundin“. Auch 
in dem schmeißt sich eine junge Frau, 
Tanja, an eine berufstätige, schwangere  
Mutter ran. Die, Katrin, freut sich über 
die neue Bekannte. Denn Tanja erweist 
sich als kinderlieb und hilfsbereit. Etwa 
als Katrin sich um die Beerdigung ihres 
plötzlich verstorbenen Vaters kümmern 
muss. Sofort sagt sie zu, auf Sohn Leo 
aufzupassen. Die Rückkehr vom Friedhof 
aber wird für die trauernde Frau zu ei-
nem Gang in die Hölle. Denn Tanja bringt 
Leo nicht wie verabredet zurück, die An-

gaben über ihr Leben erweisen sich als 
Lüge, die Adresse stimmt nicht, sie hat 
das Kind gekidnappt. 

Ein zunächst unerklärlicher Kriminal-
fall, der Katrin in Verzweiflung und eine 
Ehekrise stürzt, für die Ermittler Charlot-
te Schneidmann und Peter Käferl von der 
Kripo Münster zu einer Herausforderung 
auf Leben und Tod wird. Am Ende ihrer 
Ermittlungen und von Katrins Erkundi-
gungen erweist sich ein dunkles Geheim-
nis der ach so angesehenen Familie als 
Motiv der Entführerin, der Fall endet mit 
einem dramatischen Showdown.

Bürgerliche Scheinheiligkeit in einer 
konservativen Provinzstadt, kleine Lügen 
und große Rachsucht sind die Gefühle, 
aus denen Christine Drews ihren Müns-
ter-Krimi zu einem lesenswerten, in Tei-
len nachdenklichen und meist nachvoll-
ziehbaren Roman macht. „Nukleus“ von 
Claus C. Fischer ist da in jeder Hinsicht  
von anderem Kaliber. Seine Tatorte sind 
Metropolen wie Berlin und London, seine 
Akteure Geheimdienstler, Diplomaten, 
korrupte Polizisten, kriminelle arabische 

Familienclans, durchgeknallte Psychiater. 
Mit all diesen Typen muss sich seine 
Hauptperson, die Berliner Notärztin Ella 
Bach herumschlagen.

Am Anfang von „Nukleus“ wird sie 
nach einem blutigen Anschlag in der Ber-
liner U-Bahn an den Tatort gerufen, 
kämpft verzweifelt um das Leben der Op-
fer, bekommt aber auch mit, dass ein Sa-
nitäter das Handy des Attentäters stiehlt 
und sie ins Visier nimmt. Eine Szene, die 
sie nicht loslässt, zumal der Anschlag, of-
fenbar mit diesem Handy gefilmt, als 
Live-Stream im Internet auftaucht

Ebenso hält sie die Sorge um ihre unter 
mysteriösen Umständen verschwundene  
Freundin Annie gefangen. Als sie beginnt, 
einen Zusammenhang zu erahnen,  
scheint der Teufel los – und das ist wört-
lich zu nehmen. Denn nur ein Teufel kann 
das Programm ersonnen haben, mit dem 
die Mitglieder eines sozialen Netzwerks 
so manipuliert werden, dass sie zu allem 
bereit sind – bis hin zu blutigen Attenta-
ten à la Berlin.

Wie schon im Vorgänger-Roman „Er-

lösung“ liefert Fischer Dramatik pur, sei 
es bei der Schilderung wilder Verfol-
gungsjagden durch dunkle Straßen, bei 
dramatischen Hirn-Eingriffen im Opera-
tionssaal, bei einem Duell im Riesenrad 
hoch über London oder bei blutigen Ein-
sätzen der Berliner Polizei. Der Leser 
verfolgt das Geschehen atemlos. Er 
bangt, zittert, hofft mit Elli Bach, ist aber 
auch gefordert, wenn er mit psychologi-
schen, medizinischen und computer-
technischen Fachbegriffen und Erkennt-
nissen konfrontiert wird. Alles in allem: 
ein echter, ein anspruchsvoller, ein pa-
ckender Thriller . Hartwig Hochstein

Christine Drews: Schattenfreundin. Bastei Lüb-
be; 286 Seiten, 8,99 Euro.

Claus C. Fischer: Nukleus. Karl Blessing Ver-
lag; 528 Seiten, 14,99 Euro

Christine Drews und Claus C. Fischer sind am 
16.  März, 19 Uhr, Gast bei der Langen LVZ-
Kriminacht im Kuppelsaal des Verlagsgebäudes 
am Peterssteinweg. Außerdem lesen Volker 
Küpfel und Michael Kobr aus dem Kluftinger-
Krimi „Herzblut“, Eric Berg aus „Das Nebel-
haus“. Die Veranstaltung ist ausverkauft.

Bereinigte Eisberge
Ausstellung in der Leipziger Galerie Josef Filipp: Osvaldo Budet riskiert den Sprung von der Karibik ins Polarmeer

Auch wenn die Fotografien ziemlich 
konventionell wirken – schöne Land-
schaften aufzunehmen ist ja nicht so 
schwer – beeindrucken sie. Den Reiz 
der Berge, der Eismassen, der blauen 
See unter einem hohen, klaren Himmel 
sieht sich der mitteleuropäische Arm-
chair-Traveller doch immer wieder mal 
gern an. Diese Sauberkeit, diese Unbe-
rührtheit. Von wegen. Osvaldo Budet 
hat aus seinen Fotos nicht nur Men-
schen, sondern auch deren Hinterlas-
senschaften sorgfältig herausretu-
schiert. Als karge Strichzeichnungen 
liefert er diese Bergbauanlagen, Müll-
kippen, Antennen oder eben durchs 
Bild laufende Personen gesondert mit. 
„Die von mir als Fiktion erschaffenen 
Orte bilden imaginäre Ansichten von 
erhabener Klarheit, eine Idealvorstel-
lung von der Arktis, wie wir sie in unse-
rer kollektiven Erinnerung bewahren 
und erwarten, in natura dort vorzufin-
den.“

Der in Berlin lebende Puertoricaner, 
ein Tropenmensch also, hat sich nach 
Nylesund begeben, einem Dorf auf 
Spitzbergen, wo zehn Staaten For-
schungsstationen betreiben, darunter 
das deutsche Alfred-Wegener-Institut. 
Vier Wochen lang konnte er den Ar-
beitsalltag der Wissenschaftler und die 
extreme Natur beobachten. So idyllisch 
die „gesäuberten“ Fotografien auch 
wirken – Osvaldo Budet erstellt ein Do-
kument der Veränderung und Gefähr-
dung, das trotz der künstlerischen Ver-
arbeitung eindeutig einen sozialen 
Charakter hat.

Auf seiner Exkursion hatte er auch 
die Filmkamera dabei. Diese Aufnah-
men sind nun völlig ungeschminkt, zei-
gen die Arbeit der Forscher in der durch 
den Klimawandel, aber auch durch die 
Suche nach Rohstoffen stark gefährde-
ten Polarregion sowie ihren Alltag, bei-
spielsweise beim Basteln einer deut-
schen Flagge aus Krepppapier. Der Film 
ist in der Ausstellung noch in seiner 

Rohfassung zu sehen, Budet fügt des-
halb ein handgezeichnetes Storyboard 
bei, um sein Konzept zu illustrieren. 

Bei all dem lobenswerten gesellschaft-
lichen Engagement, gefördert durch das 
Stipendium einer Stiftung für Wissen-
schaft – nicht Kultur – steht trotzdem 
die Frage, wie denn eine vom Kunstver-
kauf lebende, private Galerie mit solch 
einem Projekt Umsatz machen kann. 

Auf diesen Zweck ist offenbar eine wei-
tere Werkgruppe ausgerichtet. 

Budet, der von Haus aus eigentlich Ma-
ler ist, legt auch diesen Tafeln wieder Fo-
tografien zugrunde, doch wirken sie dies-
mal ausgesprochen malerisch. Im 
Kontrast zur anderen, farbigen Serie, 
stellt er hier in einer monochromen Stim-
mung gerade die Spuren der menschli-
chen Tätigkeit auf Spitzbergen in den 

Vordergrund. Er gibt den Vorlagen einen 
harten Kontrast und lässt sie dann per 
Laser in Metallplatten einbrennen. Mit 
ähnlichen Technologien hatte er vor Ort 
in der Forschungsstation zu tun. Zusätz-
lich legt Budet dann noch per Siebdruck 
ein Raster über die Bilder. Und schließ-
lich nimmt er den Pinsel und nimmt 
Weißhöhungen per Hand vor, wie die al-
ten Meister es mit Zeichnungen taten.

Die Motive erinnern an Caspar David 
Friedrichs berühmte „Gescheiterte Hoff-
nung“. Und in dem Widerspruch von 
schöner Ansicht und harter Realität ha-
ben sie mit dieser Anti-Romantik auch 
inhaltlich Einiges gemeinsam.

 Jens Kassner
Osvaldo Budet: High Arctic, bis 30. März, 
Mi–Fr 13–18 Uhr, Sa 11-18 Uhr; Galerie Jo-
sef Filipp, Spinnereistr. 7

Osvaldo Budet: 1926 Roald Amundsen Tower, 2012; C-Print on D-Band, Ed. 5.  Foto: Josef Filipp Galerie

Zwei Welten
Anna Weidenholzer und Lisa Kränzler sind für den Belletristik-Preis der Leipziger Buchmesse nominiert

Sie sind die jüngsten der fünf für den 
Belletristik-Preis der Leipziger Buch-
messe nominierten Autoren, und sie 
sind die einzigen Frauen. Anna Weiden-
holzer, geboren 1984, hat mit ihrem 
Roman „Der Winter tut den Fischen 
gut“ bereits die Online-Abstimmung 
des Publikums gewonnen, Zweite wur-
de Lisa Kränzler, Jahrgang ’83, mit 
dem Roman „Nachhinein“. Gibt es ein 
neues weibliches, junges Schreiben? Es 
gibt zwei sehr verschiedene, überra-
schende Bücher.

Von JANINA FLEISCHER

Dem Roman-Debüt der Literaturwis-
senschaftlerin Anna Weidenholzers merkt 
man das Alter der Autorin nicht an. Die 
Generation der heute um die 30-Jährigen 
hat darin keinen Auftritt. Die Österreiche-
rin schreibt Zeitgeistliteratur in einem 
ganz anderen Sinn, einem tieferen, sozia-
len. Ihre Heldin Maria Beerenberger ist 
verwitwet, geht auf die 50 zu und hat auf 
dem Arbeitsmarkt keine Chance mehr. 
Zumindest nicht in Würde. Das ist die 
Ausgangslage. Am Ende wird Maria ein 
Kind sein, denn Weidenholzer erzählt de-
ren Geschichte vom Ende her. Und den-
noch geht es immer vorwärts. Denn all 
das, was Maria geprägt, ihr Leben gelenkt 
hat, das wird auch eine Rolle dabei spie-
len, wie es weitergeht. So hätte der letzte 
Satz, vom Kind in den Kartoffeltopf ge-
flüstert, auch der erste sein können als 
Parole für den Tag: „Ich bin immer noch 
hier, wo es regnet und manchmal die 
Sonne scheint.“ 

Marias Tag beginnt mit Ritualen und in 
Gedanken. Sie wohnt im Halbparterre, 
wo sie in die Knie gehen muss, um den 
Himmel zu sehen. Dann geht sie hinaus, 
läuft zum Markt in einem Viertel der 
12 000-Einwohner-Stadt, in dem sie kei-
ner kennt, um dort auf einer Bank vor 
der Kirche zu sitzen, hin und wieder Ge-
schäftigkeit zu simulieren. Hier kann sie 
keiner nach der Arbeit fragen, kennt kei-

ner ihr vorheriges Leben, in dem sie 19 
Jahre lang Verkäuferin war bei „Moden 
Willert“. An Herrn Willert denkt sie oft, 
dessen Weisheiten, Regeln und Prinzi-
pien. Sie nimmt vorweg, was er sagen 
würde, stellt sich auch vor, was sie sagen 
würde, wenn sie denn jemand fragte. Ob-
wohl der Leser stets weiß, wohin alles 
geführt hat, wird es Kapitel für Kapitel 
aufregender, davon zu erfahren in Bege-
benheiten, Episoden, Porträts. Immer 
konkreter werden Schwester, Nachbarn, 
Kolleginnen, Arbeitsamtberater und auch 
Walter, Marias Mann. „Hör mir mit dem 
Leben auf“, hat Nachbarin Isolde gesagt, 
ohne zu wissen, wie Recht sie behält. 

Anna Weidenholzer schreibt von De-
mütigungen der Gegenwart und ent-
täuschten Hoffnungen, sie skizziert Cha-
raktere und Abgründe mit angemessener 
Lakonie und Komik: „Wenn einem das 
Haustier im Kühlschrank gefriert, ist das 
eine sehr unangenehme Situation.“ Auch 
so kann man der Welt verlorengehen.

Einen ganz anderen Ton wählt Lisa 
Kränzler in ihrem zweiten Roman. Sie 
hat Malerei studiert, in ihrem Debüt „Ex-
port A“ schrieb sie über die Selbstfindung 
einer 16-jährigen Austauschschülerin in 
Kanada. Zupackende Prosa in assoziie-
renden Echtzeitsätzen ist auch „Nachhi-
nein“. Mit einem Ausschnitt daraus wur-

de sie 2012 von Juror Hubert Winkels für 
die Tage der deutschsprachigen Literatur 
in Klagenfurt vorgeschlagen – und ge-
wann den 3sat-Preis. Es ist die Geschich-
te einer Mädchenfreundschaft auf dem 
Dorf. Die exzentrische LottaLuisaLuzia, 
Ich-Erzählerin aus sogenanntem guten 
Hause, verbringt den Nachmittag auf dem 
Perserteppich liegend mit dem Zeichnen 
von Porträts; die Nachbars-Freundin Jas-
minCelineJustine muss nachts ihren be-
trunkenen Vater bedienen, sich vom Bru-
der begrapschen lassen, wird bedroht, 
missbraucht. Die eine der Blutsschwes-
tern spielt 88 Tasten auf dem Klavier, die 
andere drückt 9 auf der Spielkonsole. Die 
eine gönnt sich Wissbegier, die andere 
hat schon zu viel erlebt. 

Kränzlers Sprache platzt heraus, spie-
gelt Reflexe auf Verheißungen und Zu-
mutungen der Pubertät. Verspielt und 
ruppig – so zielt sie aufs Herz. Doch es ist 
eine im Nachhinein angeschaffte Sprache, 
in der sich Handlung verliert. Mit Blut 
und Schweiß wird Barby und Ken die 
Reinheit vom Leib gespült. Die Unschuld, 
nach der man sich später sehnt, war im-
mer schon eine Behauptung. Und dann 
ist da noch das Verdrängen. LottaLuisa-
Luzia: „Mein inneres Auge hat kein Lid. 
Ich muss hinsehen.“ Das bezieht sich al-
lerdings allein aufs eigene Leben. Jasmin-
CelineJustine flieht derweil in eine Phan-
tasiewelt und macht sich beinahe ganz 
davon. Die Kinder-Freundschaft erlischt 
mit der Kerze im Hals der ohne die 
Freundin geleerten Flasche „Champagne 
Louise Pommery“. Das war’s.

Lesungen im Rahmen der Leipziger Buch-
messe (Auswahl): Anna Weidenholzer: 14. 
März, 13.30 Uhr, Wiener Kaffeehaus (Halle 
4, Stand D213/E210); 15. März, 10.30 Uhr, 
Literaturforum (Halle 4 Stand E101) und 
20.30 Uhr, Alte Schlosserei (Kurt-Eisner-
Straße 66); Lisa Kränzler: 14. März, 20 Uhr, 
L3-Lesenacht, Moritzbastei (Universitätsstr. 
9); 15. März, 23 Uhr, UV-Lesenacht (Linden-
fels Westflügel, Café, Hähnelstr. 27); Preis-
verleihung: 14. März, 16 Uhr, Glashalle; 
www.preis-der-leipziger-buchmesse.de

Gewandhaus

Musical-Revue, die 
vom Tempo lebt

Was ist gerade angesagt auf Deutschlands 
Musicalbühnen? Was lebt von der Erinne-
rung? Und was geht immer? Wenn eine 
Gala wie „Die Nacht der Musicals“ ihr 
Publikum halten will, müssen sich die 
Macher solche Fragen stellen. Die richti-
gen Antworten führen zum idealen Pro-
dukt, das Rockiges bieten muss und 
Schlagerhaftes. Und die Klassiker: „Cats“, 
„Phantom der Oper“, Cabaret“, „Rocky 
Horror Show“ ... 

Doch gerade mit denen geht, die Pro-
duktion sparsam um, die am Sonntag-
abend im Gewandhaus für stehende Ova-
tionen sorgte. Wo kann man schon Falco, 
Queen, Gospel, Udo Jürgens und  Oper 
light in so trauter Eintracht hören?

Natürlich bedarf die Bekömmlichkeit 
solcher Mischungen der wohlüberlegten 
Zubereitung. Will man Himbeeren mit 
Pfeffer und Pfefferminzsoße an Hirschra-
gout servieren, muss der Rahmen stim-
men. Und ein solcher Rahmen sind die 
dramaturgischen Gesetzmäßigkeiten des 
Genres Musical – wie jene des Sounds, 
der eine wichtige Rolle spielt. 

In Maßen tanzbar, in Maßen mitklatsch-
bar, in Maßen anspruchsvoll und in Ma-
ßen unterhaltsam. Nichts, das hier grund-
sätzlich ausgeschlossen wäre. 
Wunderbare Darsteller sind das Wichtigs-
te – und genau die hat diese Produktion 
Jahr für Jahr zu bieten.

Sicher werden Menschen, die Original-
produktionen mit Originalchoreographien 
auswendig können, das eine oder andere 
auszusetzen haben. Wie auch Fetischisten 
lupenreiner Intonation vielleicht nicht im-
mer auf ihre Kosten kommen. Doch was 
da am Sonntag auf der Gewandhausbüh-
ne passiert, ist im Großen und Ganzen 
Musical im besten Sinne. 

Gut zu Gesicht stehen dieser Show den-
noch ein paar Neuheiten. Der gute alte 
„Mann von La Mancha“ ist wieder da – 
das hebt sich wohltuend ab, von dem, 
was alle machen. Ein sinnliches Moment 
in einer perfekten Revue, die vom Tempo 
lebt. Tatjana Böhme-Mehner
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Schicksale hinter der Finanzkrise will das 
Görlitzer Musiktheater am 6. April als Urauf-
führung auf die Bühne bringen. Die Oper „Tod 
eines Bankers“ soll die sozialen und politi-
schen Verwerfungen in einem zunehmend 
gespaltenen Europa zur Sprache bringen. Die 
Musik komponierte Andreas Kersting.

Mit einem Teilnehmerrekord bei der „Lan-
gen Nacht der Hausmusik“ starten die Thü-
ringer Bachwochen in das Festival. Zum Auf-
takt am 22. März sind 116 Konzerte in 39 
Städten und Gemeinden vorgesehen.

Die Verfilmung der Vorgeschichte zum Kin-
derbuch „Der Zauberer von Oz“ verdrängt 
die Märchenverfilmung „Hänsel & Gretel: 
Hexenjäger“ von der Spitze der deutschen 
Kinocharts.

Joy Fleming

„Ich kann mich
nur auf mich

selbst verlassen“
In zweiter Ehe war Joy Fleming mit 

einem Sachsen verheiratet, einem 
Musiker und Schlagzeuger. Aber die 
Ehe hielt kaum zwei Jahre. Wie auch 
sonst für die Mannheimer Bluesröhre 
vieles nicht so gelaufen ist, wie sie es 
wollte.

Zuerst wohnte die Familie in der 
Straße, wo die Puffs sind. Später am 
Hafen neben den Kneipen. Mangels 
Kinderzimmer verbrachte die kleine 
Erna Raad, geboren im November 
1944, ihre Freizeit an und unter der 
Brücke über den Neckar. Der Vater 
verprügelte sie, ihre Geschwister und 
ihre Mutter. Mit 14 begann sie eine 
Lehre als Verkäuferin, mit 16 sang sie 
in amerikanischen Clubs für die in 
Mannheim stationierten US-Soldaten. 

Dort wurde ihre Liebe zu Blues und 
Soul geboren. Mit 16 war sie aber 
auch schon schwanger von einem 
verheirateten Mann und Vater von 
sechs Kindern, mit dem sie nach 
Frankreich türmte. 

Dreimal hat Joy Fleming an den 
Vorausscheiden zum Grand Prix d’Eu-
rovision teilgenommen. 1975 landete 
sie beim Eurovision Song Contest in 
Stockholm mit dem Titel „Ein Lied 
kann eine Brücke sein“ auf dem be-
scheidenen Platz 17. Dennoch – die-
sen Song will das Publikum immer 
wieder hören, bis heute. Er ist ihre 
Hymne.

Mit dem Journalisten Horst Wörner 
hat die 68-Jährige offen und unge-
schönt über ihr Leben gesprochen. 
Entstanden ist ein Erinnerungsbuch, 
mit dem viele Leser ihre eigene Ju-
gend vergleichen können. Joy Fleming 
redet sich schlimme Erlebnisse ihrer 
Kindheit und Jugend von der Seele. 
Dass sie auch um viel Geld betrogen 
wurde, lässt sie an sich abperlen. „Ich 
kann mich nur auf mich selbst ver-
lassen, ich bin es selbst, die ihr eige-
nes Leben gestalten muss“, dieses 
Motto hat sich die noch immer aktive 
Musikerin angeeignet.  Kerstin Decker

Joy Fleming im Rahmen der Leipziger 
Buchmesse: 15. März, 12 Uhr, in der LVZ-
Autoreanrena (Halle 5, Stand A100). Am 
gleichen Tag um 20 Uhr liest sie in der 
LVZ Kuppelhalle. Zusammen mit dem 
Journalisten Horst Wörner, der „Über alle 
Brücken“ geschrieben hat, spricht sie 
über ihr Leben und ihr Buch. Petersstein-
weg 19. Karten kosten für LVZ-Abonnenten 
und Leipzig-Pass-Inhaber 7 Euro, für Gäste 
10 Euro, an der Abendkasse generell 10 
Euro. Vorverkauf im LVZ Media Store in 
den Höfen am Brühl, in den LVZ-Geschäfts-
stellen oder über die gebührenfreie Ticket-
hotline 0800 2181050. 

Lisa Kränzler: 
Nachhinein. 
Roman. 
Verbrecher Verlag; 
269 Seiten; 
22 Euro

Joy Fleming mit 
Horst Wörner: 
Über alle Brücken. 
Erinnerungen. 
Gerhard Hess 
Verlag; 
200 Seiten, 
18,90 Euro
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Anna Weidenholzer: 
Der Winter tut den 

Fischen gut. 
Roman. 

Residenz Verlag; 
240 Seiten, 
21,90 Euro

Musikalische Komödie

Zusätzliche 
Vorstellungen vom 
„Ring für Kinder“

Mit Wagners Ring des Nibelungen im 
Schnelldurchgang ist die Musikalische 
Komödie ins Wagner-Jahr gestartet. Ge-
waltig erfolgreich: Die angesetzten Vor-
stellungen waren samt und sonders aus-
verkauft. Darum hat die Oper Leipzig nun 
drei Zusatzvorstellungen angesetzt. Die 
erst ist heute. Für die LVZ-Jugendredakti-
on hat Amy Willliams, 14, die Produktion 
begutachtet.

*
Eigentlich wollte ich nicht zum „Ring für 
Kinder“ in die MuKo, da eine 14-jährige 
am Samstagabend eher andere Dinge in 
Betracht zieht. Aber im Nachhinein muss 
ich sagen: Ich fand das Stück schön und 
sehenswert. So sahen das auch die Er-
wachsenen, die uns begleiteten. Meine 

Mutter sagte hinter-
her, dass sie endlich 
die Handlung des 
„Rings“ verstanden 
hätte. Erstaunlich, 
wie gut es gelungen 

ist, die vielen Stunden der vier Opern in 
knapp zwei Stunden unterzubringen.

Die Geschichte ist spannend und trau-
rig, manchmal aber auch erstaunlich lus-
tig. Und sie ist grausam, fast so grausam 
wie der „Herr der Ringe“. Es geht um 
Mord, Ehebruch, Monster, Zwerge, Götter 
und vieles mehr. Wenn dieses Stück ein 
Film gewesen wäre, hätten mir meine El-
tern wahrscheinlich nicht erlaubt, ihn zu 
sehen. Ich mag auch die Musik, weil sie 
gut zum Stück gepasst hat und Gefühle 
ausdrückt. Am besten gefällt mir Brünn-
hilde, weil sie genau so ist, wie ich sie mir 
vorgestellt hatte. Sie steckt voller Energie 
und bewegt sich überall auf der Bühne, 
wie eine kräftige Wikinger-Frau. Dabei 
wirkt sie aber sehr sympathisch, wenn sie 
zum Beispiel versucht, Siegmunds Leben 
zu retten. Ihre Ruhestätte im Feuerkreis 
ist ziemlich beeindruckend.

Das Bühnenbild ist schön, aber der 
Drache für meinen Geschmack etwas 
klein geraten. Eigentlich ist er sogar ziem-
lich niedlich. Darum ist fast ein wenig 
traurig, dass er Siegfried ihn tötet. 

Den stürmischen Applaus am Ende der 
Vorstellung jedenfalls haben Regie-Team, 
Orchester und Sänger Fall verdient.

Zusatzvorstellungen: „Der Ring für Kinder“ in 
der MuKo: heute, 18 Uhr, morgen, 11 Uhr, 21. 
Mai. Karten und Infos unter Tel. 
0341 1261261.
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